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		I.

		An Gott den Heiligen Geist

		O Feuer wahrer Lib! O Brunn der guten Gaben!

O Meister aller Kunst! O Höchste Heilikeit!

O dreymal grosser GOtt! O Lust / die alles Leid

Vertreibt! O keusche Taub! O Furcht der Höllen Raben!

		Die / eh das wüste Meer / mit Bergen rings
umbgraben /

Ehr Lufft und Erden ward / eh das gestirnte Kleid

Dem Himmel angelegt / vor Anbegin der Zeit /

Die zwey / die gantz dir gleich / von sich gelassen haben:

		O Weißheit ohne Maß; O reiner Seelen Gast!

O teure Gnaden-Quell' / O Trost in herber Last!

O Regen / der in Angst mit Segen uns befeuchtet!

		Ach laß ein Tröpfflein nur von deinem
Lebens-Tau

Erfrischen meinen Geist! Hilff dass ich doch nur schau’

Ein Füncklein deiner Glutt! so bin ich gantz erleuchtet.

	
		
		II.

		An Gott den Heiligen Geist [II]

		Bißher hab ich die kalte Welt /

Bißher hab ich die Eitelkeit gelibet:

Bißher hat mich der harte Sturm betrübet.

Mich/ der ich falschem Gute nachgestellt.

		Kom reiner Geist / entzünde meine Kält!

Zureiß das Band / das meine Seel’ umgibet

Vergib/ was ich für Missethat verübet /

Vnd tröste / wenn mein Hertz in Schmertz verfällt!

		O helles Licht/ erleuchte meine Nacht!

Die Nacht voll Angst/ voll Wehmut / Ach und Zagen;

Erquicke mich eh’ als mein Geist verschmacht.

		O wahre Lust wie daß ich traurig bin?

Weil du nicht hir / muß ich so hefftig klagen.

Dein Beyseyn nimm't all' Angst und Trauren hin.

	
		
		III.

		Vber die Geburt Jesu

		NAcht / mehr denn lichte Nacht! Nacht / lichter als
der Tag /

Nacht / heller als die Sonn' / in der das Licht geboren /

Das Gott / der Licht / in Licht wohnhafftig / ihm erkohren:

O Nacht / die alle Nacht' und Tage trotzen mag!

		O freudenreiche Nacht / in welcher Ach und Klag
/

Vnd Finsternüß / und was sich auff die Welt verschworen

Vnd Furcht und Höllen-Angst und Schrecken war verlohren.

Der Himmel bricht! doch fällt numehr kein Donnerschlag.

		Der Zeit und Nächte schuff / ist dise Nacht
ankommen!

Vnd hat das Recht der Zeit / und Fleisch an sich genommen!

Vnd unser Fleisch und Zeit der Ewikeit vermacht.

		Der Jammer trübe Nacht / die schwartze Nacht der
Sünden

Des Grabes Dunckelheit muß durch die Nacht verschwinden.

Nacht lichter als der Tag! Nacht mehr denn lichte Nacht!

	
		
		IV.

		Vber des HErrn Gefängnüß

		WIe in dem Garten sind dem Teufel eingegangen

In seine Jägergarn' und harter Ketten Macht

Die ihre Missethat erbeigen auff uns bracht;

So wird die Vnschuld selbst im Garten auffgefangen.

		Die Freyheit fällt in Strick / durch List der
grimmen Schlangen.

Die Hand / durch welcher Krafft / das Werck der Welt erkracht
/

Der hellen Gottheit Glantz wird in der schwartzen Nacht

In Fessel eingelegt uns Freyheit zu erlangen.

		Der König wird ein Knecht / der tollen Knechte
Schaar

Schlägt auff den Erben zu. Er gibt sich selber dar /

Damit er was nicht frey / aus Band' und Kärcker reisse.

		Hilff / der du durch den Dinst das Dinsthauß
umbgekehrt /

Der du gebunden auch dem Starcken hast gewehrt:

Daß ich von Sünden frey / mich deines Dinst's befleisse.

	
		
		V.

		Vber des HErrn Leiche

		Bidermanni. Eheu! flebile funus

		ACh weh! was seh' ich hir? ein außgesträckte
Leichen /

An der man von Fuß auff nichts unzerschlagen find't:

Die Seit / aus der das Blutt mit vollen Strömen rinn't

Die Wangen so von Schmertz in Todes-Angst erbleichen.

		Wer hat dich so verletzt? Wer hat mit
Geissel-Streichen

Gewüttet auff diß Fleisch? Welch grimmes Tygerkind

Hat Hand hir angelegt / als dise Glider sind

Mit Nägel gantz durchbort? Wem sol ich den vergleichen

		Der deine zarte Stirn mit Dornen hat
verschrenckt?

Wer hat / mein Bräutigam / mit Galle dich getränckt?

Ach! diß hat deine Lib und meine Schuld verübet.

		Wen dise Libe nicht zu Wider-Libe zwingt /

Wem dises Jammerbild nicht Seel und Geist durchdringt /

Verdint / daß er empfindt was für und für betrübet.

	
		
		VI.

		An den gecreutzigten Jesum

		Sabivii: Hinc ut recedam.

		Hlr wil ich gantz nicht weg! laß alle Schwerdter
klingen!

Greiff Spiß und Sebel an! brauch aller Waffen Macht

Vnd Flamm' / und was die Welt für unerträglich acht.

Mich sol von disem Creutz kein Tod / kein Teufel dringen.

		Hit wil ich / wenn mich Ach und Angst und Leid
umbringen

Wenn Erd' und Meer auffreisst / ja wenn der Donner Macht

Mit dunckel-rotem Blitz auff meinem Kopffe kracht /

Ja wenn der Himmel fällt / hir wil ich frölich singen.

		Weil mir die Brust noch klopfft / auch weder dort
noch hir

Vnd nun und ewig sol mich reissen nichts von dir.

Hir wil ich / wenn ich soll / den matten Geist auffgeben.

		Du aber / der du hoch am Holtz stehst
auffgericht;

HErr ]Esu / neig herab dein bluttig Angesicht /

Vnd heiß durch deinen Tod im Tod mich ewig leben!

	
		
		VII.

		Gedenckt an Loths Weib / Luc. 17. v. 32.

		Bauhusii, Obscoenam Gomorrhae hyemem.

		EH’ als der ernste GOtt mit Blitz und
Schwefel-Regen

Mit Feuer / Pech und Sturm hat Sodom umbgekehrt

Eh' Erd und Himmel kracht vor seines Eyfers Schwerdt /

Eh' als er Zeboim liß in die Aschen legen;

		Eh' als die heisse Lufft erklang von
Donnerschlägen;

Eh' er auff Adama sein Rüsthauß außgeleert

Eh' als Gomorrha noch von Flammen auffgezehrt:

Muß Loth mit Weib und Kind von dannen sich bewegen.

		In dem der Brand entsteht/ und sein bestürtzt
Gemahl

Mit umbgekehrten Aug erblickt wie von dem Strahl /

Mit Loh' und lichter Glut die Häuser sind gekrönet;

		Fühlt sie das Thränen-Saltz aus ihren Augen rinnt
/

Vnd sie sie selbst wird Saltz / Ja ehr sie sich besinnt

Ohn Sinn und Witz; so wird ihr Vorwitz außgesöhnet.

	
		
		VIII.

		Es ist alles Eitel

		DV sihst / wohin du sihst nur Eitelkeit auff
Erden.

Was diser heute baut / reist jener morgen ein:

Wo itzund Städte stehn / wird eine Wisen seyn /

Auff der ein Schäfers-Kind wird spilen mit den Herden:

		Was itzund prächtig blüht / sol bald zutretten
werden

Was itzt so pocht und trotzt ist Morgen Asch und Bein /

Nichts ist / das ewig sey / kein Ertz / kein Marmorstein.

Itzt lacht das Glück uns an / bald donnern die Beschwerden.

		Der hohen Thaten Ruhm muß wie ein Traum
vergehn.

Soll denn das Spil der Zeit / der leichte Mensch bestehn?

Ach! was ist alles diß / was wir vor köstlich achten /

		Als schlechte Nichtikeit / als Schatten/ Staub und
Wind;

Als eine Wisen-Blum / die man nicht wider find't.

Noch will was Ewig ist kein einig Mensch betrachten!

	
		
		IX.

		Thränen in schwerer Kranckheit

		ICh bin nicht der ich war / die Kräffte sind
verschwunden /

Die Glider sind verdörr't / als ein durchbrandter Grauß:

Mir schaut der schwartze Tod zu beyden Augen aus /

Ich werde von mir selbst nicht mehr in mir gefunden.

		Der Athem wil nicht fort / die Zunge steht gebunden
/

Wer siht nicht / wenn er siht die Adern sondern Mauß /

Die Armen sonder Fleisch / daß diß mein schwaches Hauß

Der Leib entbrechen wird / noch inner wenig Stunden.

		Gleich wie die Wisen Blum lebt wenn das Licht der
Welt

Hervor bricht / und noch ehr der Mittag weggeht / fällt;

So bin ich auch benetzt mit Thränen-tau ankommen:

		So sterb ich vor der Zeit. O Erden gute
Nacht!

Mein Stündlein laufft zum End / itzt hab ich außgewacht

Vnd werde von dem Schlaff des Todes eingenommen.

	
		
		X.

		Der Welt Wollust

		WO Lust ist / da ist Angst; wo Freud' ist / da sind
Klagen.

Wer schöne Rosen siht / siht Dornen nur dabey;

Kein Stand /kein Ort / kein Mensch ist seines Creutzes frey.

Wer lacht; fühlt wenn er lacht im Hertzen tausend Plagen.

		Wer hoch in Ehren sitzt / muß hohe Sorgen
tragen.

Wer ist / der Reichthumb acht'/ und loß von Kummer sey

Wo Armut ist; ist Noth. Wer kennt wie mancherley

Traur-würmer uns die Seel und matte Sinnen nagen?

		Ich red' es offenbahr / so lang als Titans Licht

Vom Himmel ab bestralt / mein bleiches Angesicht /

Ist mir noch nie ein Tag / der gantz ohn Angst / bescheret

		O Welt du Thränen Thal! recht selig wird
geschätzt;

Der eh er einen Fuß / hin auff die Erden setzt /

Bald aus der Mutter Schoß ins Himmels Lusthauß fähret.

	
		
		XI.

		Menschliche Elende

		WAs sind wir Menschen doch? ein Wohnhauß grimmer
Schmertzen

Ein Ball des falschen Glücks / ein Irrlicht diser Zeit.

Ein Schauplatz herber Angst / besetzt mit scharffem Leid /

Ein bald verschmeltzter Schnee und abgebrante Kertzen.

		Diß Leben fleucht davon wie ein Geschwätz und
Schertzen.

Die vor uns abgelegt des schwachen Leibes Kleid

Vnd in das Todten-Buch der grossen Sterblikeit

Längst eingeschriben sind / sind uns aus Sinn und Hertzen.

		Gleich wie ein eitel Traum leicht aus der Acht
hinfällt /

Vnd wie ein Strom verscheust / den keine Macht auffhält:

So muß auch unser Nahm / Lob / Ehr und Ruhm verschwinden /

		Was itzund Athem holt /muß mit der Lufft entflihn
/

Was nach uns kommen wird / wird uns ins Grab nachzihn

Was sag ich? wir vergehn wie Rauch von starcken Winden.

	
		
		XII.

		Tumulus admodum Reverend. Excellentis

		Viri

PAULI GRYPHII, THEOLOGI

Parentis Optimi.

A. AEtat. LX, hebdom. X. funetionis XL. CHRISTI

M D C XXI. Glogov. major. extincti.

		DEr Christum frey bekant / und seine Stimm
erhoben

Gleich einer Feldposaun / den rufft er aus der Welt.

Eh als die Blutt-Trompett aus seines Grimmes Zelt

Erschall' / eh' als sein Grimm so scharff anfing zu toben.

		Hir ruht der müde Leib / biß JEsus selbst von
Oben

Erschein'/ und vor sich heisch was Grufft und Grab verstellt

Was der besigte Tod in seinem Kercker hält.

Die Seel ist schon bemüht der Götter GOtt zu loben/

		Sie wartet auff die Cron / mit der ihr treuer Fleiß
/

Ihr Lehren / und ihr Bau'n / ihr Kämpffen / Angst und Schweiß
/

Ihr Eyfer / welcher nie der frechen Laster schonet:

		Ihr Wissen / daß sie nur zu Gottes Ehr
anwandt

Ihr Leiden / daß sie dem / der vor sie lid verbandt

Vnd keinen Lohn gesucht / wird über Lohn belohnet.

	
		
		XIII.

		ANNAE ERHARDINAE

Optimae Matris, A. AEtat XXXVI. Christi

M D CXXVIII. XXI. Martii,

extinctae tumulus.

		ACh Edle Tugend Blum / an welcher recht zu
schauen

Was keusch / was unverzagt / was treu und heilig seyn /

O Spigel der Geduld in ungemeiner Pein

O Andachts-volle Ros' / O Richtschnur keuscher Frauen!

		Hat euch die scharffe Seens des Todes
abgehauen

Eh' als eur Mittag hin! deckt diser Marmorstein

Die / durch Leid / Schwindsucht / Angst und Schmertz verzehrten
Bein /

Nach dem der Tod den Geist euch Gott hiß anvertrauen.

		Gott riß euch von uns weg gleich als sein Grimm
entbrant.

Als Seelen Noth und Krig verheerten Kirch und Land.

Itzt seht ihr Christum selbst mit süsser Freud umbfangen!

		Wir schauen Glutt und Mord und Pest / und Sturm und
Schwerdt

O Mutter / ihr seyd euch gar eben von der Erd!

Mir aber gar zu früh / Ach gar zu früh entgangen.

	
		
		XIV.

		In Bibliothecam Nobiliß. Amplißimique Viri

GEORGII SCHONBORNERI,

De & in Schönborn & Zissendorff. S. Caes.

Mai. Consiliar. Comitis Palatini,

Fisci per Silesiam & Lusatiam Praefecti.

		DIß ist der traute Sitz / den Themis ihr
erkohren.

Da Svada sich ergetzt / der hohen Weißheit Zelt

Das aller Künste Schaar in seinen Schrancken hält,

Vnd was berühmte Leut aus ihrem Sinn gebohren!

		Hir leß ich / was vorlängst Gott seinem Volck
geschworen

Hir sind Gesetz und Recht' hir wird die grosse Welt

Beschriben / ja was mehr; gebildet vorgestelt /

Hir ist die Zeit / die sich von anbegin verlohren.

		Hir find ich was ich wil / hir lern' ich was ein
Geist

Hir seh ich was ein Leib / und was man Tugend heist,

Schau aller Städte Weiß' und wie sie stehn und fallen.

		Hir blüht Natur und Kunst / und was man seltzam
nänt

Doch als ich disen Mann / der alhir lebt erkänt /

Fandt ich durch alles ihn / und weit gezihrt vor allen.

	
		
		XV.

		PAULI GRYPHII, PHILOSOPHI & Theologi Fratris dulciss.
Exilium.

		DEr Eyfers voll von Gott hat Tag und Nacht gelehret
/

Den Christus Lib entzünd't; den Gottes Geist gerührt /

Der Christus Schafe stets auff grüne Weide führt /

Dem offt die Angst das Hertz / und Glutt das Gut versehret /

		Der keiner Feinde Glimpff / noch Schnauben je
gehöret /

Den Tugend hat durch Pein / wie Gold durch Glutt gezihrt /

Der einig nur gelebt als seiner Lehr gebührt /

Den Weißheit ihr erlist / den Svada hoch verehret /

		Den hat der Feinde Grimm ins Elend hin
verjagt!

Ins Elend? ey nicht so. Wann diser nach uns fragt /

Der das gewölbte Rund der Erden auffgebauet;

		So mangelt nirgend Platz / der dem diß Hauß zu
klein /

Das Vih und Menschen trägt / zeucht in den Himmel ein /

Der uns zum Vaterland und Wohnung anvertrauet.

	
		
		XVI.

		M. MICHAELIS EDERI, Ecclesiae Gynaecopolitanae Pastoris &
Inspectoris dignissimi Praxis fidei

		IM Ende diser Welt / nun Treu und Lib erkalt
/

Nun wahre Redlikeit / und Tugend wil verschwinden /

Nun man von Christenthumb schir nichts kan übrig finden /

Nun Heilikeit / und Recht und Gottesfurcht veralt /

		Verdrückt ihr wie ihr mögt / die rasende
Gewalt

Die alles überfällt / die starcke Macht der Sünden /

Ihr zeiget / was mit GOtt die Menschen kan verbinden

Des Glaubens Eigenschafft / und lebende Gestalt.

		Ihr lehret daß umbsonst /nichts thun / und alles
wissen:

Das Leiden / daß Gedult den Himmel nur entschlissen /

Vnd daß der nicht ein Christ / der nicht als Christus libt

		wie selig seyd ihr doch / weil euch die Ehrenkrone
/

Die wissen nicht allein erlangt für Gottes Throne

Der Printz der Ewikeit schon würcklich übergibt.

	
		
		XVII.

		Vber seines Herren Brudern Pauli
Gryphii Geistliches Schuld-Buch

		DEs strengen Richters Buch / das Buch voll grauser
Sünden

Voll übermachter Schuld / in dem vil tausend Pfund

Ein ider Seele hat / mit welcher alle Stund

Der hochergrimmte Gott / sich rechtlich ab wil finden /

		Das Buch / für welchem mir muß Geist und Leben
schwinden

Für dessen Anblick nur sinckt alle Krafft zu Grund

Herr Bruder / weist uns hir eur wolberedter Mund;

Mit disem der uns kan von solcher Noth entbinden.

		O wol dem / der beyzeit nimt seine Sach in acht
/

Vnd eh man Rechnung hegt / ihm den zum Freunde macht /

Der dise schwartze Schrifft kan durch sein Blut außstreichen /

		Wol euch/ der wolgemeint / was wol für uns entdeckt
/

Ihr / dessen Ernst erquickt / die eigne Wollust schreckt /

Die ihr die führt zu Gott / den Gott die Faust wil reichen.

	
		
		XVIII.

		An Herrn Petrum Crügerum
Weltberühmten Mathematicum

		NEmt wider von mir hin / was ihr mir nechst
vertrauet;

(Ihr Wohnhauß treuer Gunst/ ihr Richt-schnur aller Zeit/

Der ihr der Sonnen selbst auch eine Sonne seyd /)

Diß was man hir und dar auff manchem Grabe schauet.

		Zwar eure Weißheit / der für keinen Sterben grauet
/

Vnd Ehre / die der Ruhm verknüpft der Ewikeit:

Vnd Tugend / die umbsonst der blasse Tod bestreit /

Vnd hohe Freundlikeit find't doch kein Grab gebauet.

		Ihn wird kein Stein gesetzt / weil über sie das
Rad

Der Parcen / und der Tod nichts zu gebiten hat /

Weil diß was Himmlisch ist / nicht mag verscharret werden.

		Doch untersteh ich mich sie in des Lethe Klufft

Zu stossen / so verdeck / in dem sich noch die Lufft

Durch Hertz und Glider rührt / mein lebend Fleisch die Erden.

	
		
		XIX.

		An sein Buch / daß er H. Michael Borck übersendet

		GEh immer / weil dich ja gelüstet hinzugehen
/

Vnd suche Preussens Haupt. Die Stadt / die Land und See /

In Frid' und Krig vermählt / als in verknüpfter Eh'

Vnd sprich dem zu / durch den die grosse Stadt kan stehen.

		Er / den die Tugend libt / den Treue muse erhöhen
/

Den Redlikeit erkist / der Rath für alles Weh'

In schweren Fällen weiß / ergetzt (ob schon der Schnee

Der greisen Jahr ihn deckt’) sich täglich mit Astreen

		Ob schon Minerva selbst / vor seinem Mund'
erbleicht:

Ob Phoebus ihm die Ley'r: die Wage Themis reicht;

Ist seiner Freundlichkeit doch gar nichts gleich zu schätzen.

		Er ists der mir vil Ehr’ und mehr' als Ehr' erweist
/

Er ists / der mich nicht nur ins Angesicht gepreiß't

Wen könt ich dir wol sonst zum Freund und Richter setzen?

	
		
		XX.

		Grabschrifft eines trefflichen Vorsprechers

		ICh / der durch alle Netz die ernsten Rechte brach
/

Dein an Verstand und Kunst kaum imand gleich zu schätzen

Der sich für keinem Thron noch Richtstul kont entsetzen

Verlohr / als mir der Tod mein endlich Vrtheil sprach.

		Der wolberedte Mund / der gleich der stoltzen
Bach

Sich unverzagt ergoß / der ide zu verletzen

Vnd trösten mächtig war / vergaß sein weises Schwätzen /

Der strenge Richter gab mir keine Frist mehr nach.

		Er schloß die Augen zu / dem nichts verschlossen
war!

Der Kärcker brach und schloß / den schleust die enge Bahr:

Was hilfft mich / daß ich vor befördert so vil Sachen?

		Das mich mein Gegentheil offt mit Entsetzen
hört

Das wer mich recht erkänt / mich mit Bestürtzung ehrt?

Nun nichts mich von dem Spruch des Todes loß kan machen.

	
		
		XXI

		An Eugenien. (Schön ist)

		SChön ist ein schöner Leib / den aller Lippen
preisen!

Der von nicht schlechtem Stamm und edlen Blutt herrührt.

Doch schöner / wenn den Leib ein' edle Seele zihrt

Die einig sich nur läst die Tugend unterweisen.

		Vilmehr / wenn Weißheit noch / nach der wir
offtmals reisen

Sie in der Wigen lehrt / mehr wenn sie Zucht anführt

Vnd heilig seyn ergetzt / die nur nach Demutt spür't /

Mehr / wenn ihr keuscher Geist nicht zagt für Flamm und Eisen.

		Diß schätz ich rühmens wehrt / diß ist was dise
Welt

Die aller Schönheit Sitz für höchste Schönheit hält /

Vnd daß man billich mag der Schönheit Wunder nennen.

		Wer dises schauen wil / wird finden was er
sucht

Vnd kaum zu finden ist / wenn er / O Blum der Zucht /

O schönste / wenn er euch / wird was genauer kennen!

	
		
		XXII.

		An Eugenien (Was wundert)

		WAs wundert ihr euch noch / Ihr Rose der Jungfrauen
/

Daß dises Spil der Zeit / die Ros' / in eurer Hand

Die alle Rosen trotzt / so unversehns verschwand?

Eugenie so gehts / so schwindet was wir schauen.

		So bald des Todes Senß wird disen Leib
abhauen:

Schau't man den Hals / die Stirn / die Augen / dises Pfand

Der Libe / dise Brust / in nicht zu rein'sten Sand

Vnd dem / der euch mit Lib itzt ehrt / wird für euch grauen!

		Der Seufftzer ist umbsonst! nichts ist / das auff
der Welt /

Wie schön es immer sey / Bestand und Farbe hält /

Wir sind von Mutterleib zum Vntergang erkohren.

		Mag auch an Schönheit was der Rosen gleiche
seyn?

Doch ehe sie recht blüht verwelckt und fält sie ein!

Nicht anders gehn wir fort / so bald wir sind geboren.

	
		
		XXIII

		Auff Herrn Joachimi Spechts Medici,
Hochzeit

		IN dem der Sternen Fürst von uns beginnt zu weichen
/

In dem der Sommer stirbt / in dem das grüne Kleid

Der Wisen durch den Frost des Herbstes wird gebant /

Fängt auch der Vögel Schaar an fern von uns zu schleichen.

		Drumb schauet unser Specht / weil alle Bäum
erbleichen /

Auff die der Scorpion sein schädlich Gifft ausspeyt /

An welchem Ort er doch der Winter Grimmigkeit

Entgeh' / und ob für ihn ein Nest sey zu erreichen /

		In dem er also sucht / zeigt ihm Cubido an

Den Ort / in dem er sich gar sicher bergen kann:

Drauff ist er / Jungfrau Braut / in eure Schoß gepflogen.

		In der er voll von Lust ihm seinen Sitz erkist
/

Vnd weil er eurer Gunst gar hol versichert ist

Wird mancher junger Specht hier werden aufferzogen.

	
		
		XXIV.

		Thränen des Vaterlandes

		Anno 1636.

		WIr sind doch nunmehr gantz / ja mehr denn gantz
verheeret!

Der frechen Völcker Schaar / die rasende Posaun

Das vom Blutt fette Schwerdt / die donnernde Carthaun /

Hat aller Schweiß / und Fleiß / und Vorrath auffgezehret.

		Die Türme stehn in Glutt / die Kirch ist
umgekehret.

Das Rathauß ligt im Grauß / die Starcken sind zerhaun /

Die Jungfern sind geschänd’t / und wo wir hin nur schaun

Ist Feuer / Pest / und Tod / der Hertz und Geist durchfähret.

		Hir durch die Schantz und Stadt / rinnt allzeit
frisches Blutt.

Dreymal sind schon sechs Jahr / als unser Ströme Flutt /

Von Leichen fast verstopfft / sich langsam fort gedrungen

		Doch schweig ich noch von dem / was ärger als der
Tod /

Was grimmer denn die Pest / und Glutt und Hungersnoth

Das auch der Seelen Schatz / so vilen abgezwungen.

	
		
		XXV.

		An Johannem Fridericum von Sack in
Thirgarten

		A. M D CXXXVI. d. XXIV. Junii

		Könt' ich ein ander Band' als traute Treue
finden

Als fester Libe Krafft / und unverfälschte Gunst

Vnd Freundschafft die sich nicht geschrninckt mit falschem
Dunst;

So wolt ich euer Hertz / Herr Sack / damit umbwinden.

		Weil ich mein Wündschen denn auff nichts kan fester
gründen;

Weil liben über Stand; und reiche Pracht/ und Kunst /

Weil stärcker als der Tod die Flamme treuer Brunst /

So wil ich euch und mich darmit auff ewig binden.

		Wofern in kurtzem wird / (gleich wie wir wol
verstehn /)

Der unverhoffte Schluß des Himmels für sich gehn /

Der mich von euch / dahin ich nie gedacht / wil führen:

		So bleib ich dennoch hir / ich laß euch Seel und
mich.

Ein ander siht mich nicht / ihr könn't mein ander ich

Ich sey auch wo ich sey mich nimmermehr verliren.

	
		
		XXVI.

		An Lucinden

		WAs ist der zarte Mund? ein Köcher voller Pfeile
/

Durch die ein weiches Hertz biß in den Tod verletzt.

Recht wird der Augen Glanß Irrlichtern gleich geschätzt

Die manchen Geist verführt in nicht zu langer Weile.

		Die wunderschönen Haar sind feste Liebes-Seile
/

Wer durch der Sternen Glantz nicht wird in euch verhetzt;

Wer sich den Lilien der Wangen widersetzt;

Muß doch gewertig seyn daß ihn die Brust ereile.

		So sprecht ihr / und ist war / wer voll von Zunder
steckt

Wird leicht zu böser Lust / und eurer Lieb erweckt /

Man kan zu Glutt und Stro leicht Holtz und Schwefel finden.

		Wer aber bey sich selbst / was ihr für löblich
acht

Eu'r mehr denn falsches Hertz' und schwartz Gemüt betracht:

Den / glaubt mir / werdet ihr Lucinde nicht entzünden.

	
		
		XXV.

		Auff H. Godofredi Eichorns und Rosine Stoltzin Hochzeit

		OB gleich der weisse Schnee itzt Thal und Berge
decket /

Vnd manch geschwinder Fluß in einen Harnisch fährt /

In dem er sich des Zorns der grimmen Kält' erwehrt /

Vor welcher ider Baum biß in den Tod erschrecket;

		Ob gleich der bleiche Frost die scharffe Senß
ausstrecket.

Vnd alle Blumen raubt / die Chloris hat
begehrt /

Hat doch der Libe Glutt / euch süsser Zeit beschert /

Als wol die Sonne selbst und Hitz und Lust erwecket /

		Sie hat / Herr Gottfrid euch die schöne Rose bracht
/

Bey der ihr Früling habt / und aller Winter lacht /

Wol euch / und mehr denn wol! was mögt ihr noch erdencken?

		Wol euch und mehr denn wol! wenn dise rauhe
Zeit

So schöne Blumen gibt und solche Lust bereit

Was wird euch nicht der Herbst für süsse Früchte schencken?

	
		
		XXVIII.

		An Poetum. An. M D CXXVII

		DV Poetus, du beginst
die Musen denn zu hassen /

Vnd Phillis wird dein Weib / es sey uns
lib und leid!

Vnd Phillis die nichts weiß von Ehr und
Redligkeit:

Vnd die sich ohne Mann hat Mutter nennen lassen.

		Du Thor / du glaubest noch / das itzt auff allen
Gassen

Ein jder dir die Braut mißgönn' aus herbem Neid.

Ja wol! der Vogel selbst / der uns die heisse Zeit

Anmeldet / wird dir auch ein Hochzeit Lid verfassen.

		Dein Glück ist freylich groß / du nimst für eigen
an

Was Quintus hat bezahlt / und doch
nicht haben kan.

Lucullus seet / dir bleibt der Acker
mit den Früchten.

		Stell' alle Sorgen ein / wirff Recht und Bücher hin
/

Wenn Phillis müssig geht / denn trägt
es mehr Gewinn.

Als wenn du gantze Jahr wilst Zanck und Händel schlichten.

	
		
		XXIX.

		An Jolinden

		WAs habt ihr / das ihr mögt an euch eur eigen
nennen!

Die Schminck ists / die euch so Bluttrote Lippen macht:

Die Zähne sind durch Kunst in leeren Mund gebracht /

Man weiß das Meisterstück / wordurch die Wangen brennen.

		Eur eingekaufftes Haar kan auch ein Kind'
erkennen.

Der schlimme Schweiß entdeckt des Halses falsche Pracht.

Die aufigesteiffte Stirn wird billich außgelacht

Wenn sich der Salben Eyß wil bey den Runtzeln trennen.

		Gemahlte / sagt mir doch / wer seyd ihr / und wie
alt?

Ihr / meyn ich / sechzehn Jahr; drey Stunden die Gestalt.

Ihr seyd von Hauß' und sie ist über See ankommen.

		Ihr schätzt euch trefflich hoch / umbsonst! der
Mahler hat

Noch für ein schöner Bild das feil war in der Stadt

Vnd länger bleibt / denn ihr drey Kronen nur genommen.

	
		
		XXX.

		An Melanien

		IHr glaubet warlich nicht / wie schön' es sey zu
sehen

Wenn ihr den krummen Halß noch dreymal krümmer macht /

Vnd durch den weiten Mund so wunderliblich lacht;

Der sonst nichts kan / denn nur frisch ligen und gut schmähen.

		Euch dünckt / der wisse nicht / wie ihm doch sey
geschehen;

Der zihe närrisch auff mit seiner neuen Tracht

So hab euch jener nicht des Grusses werth geacht.

Dem must ihr seine Sprach und jedes Wort bejähen.

		Dem mangelts an der Stirn / und jener siht nicht
recht;

Vnd der ist gar zu schön / und diser gar zu schlecht /

Der kan den Degen nicht recht an die Seite binden.

		Habt ihr den Spigel auch / der dort hing an der
Wand

Melanie, wol je genommen in die
Hand?

Ey Libe schaut hinein / da ist was guts zu finden.

	
		
		XXXI.

		An Furium

		DV falscher böser Mensch / aus dessen krummen
Rachen

Die grüne Natter pfeifft / aus dessen schlimmen Mund

Die schwartzen Schlangen sehn / du mehr denn tober Hund.

Du gantz verschaIckter Fuchs! du Hauß der grimmen Drachen.

		Wil dir denn nicht einmal der Leib vor Gifft
zerkrachen?

Es ist ja nichts an dir (wie jung und alten kund)

Von deinem Schädel ab biß auff den Fuß gesund.

Du bist so teufel-schwartz / als du dich weiß kanst machen.

		Dein Aug' ist Flamm' und Pest / die Zung ein
schneidend Schwerdt.

Du leichter Ehren-Dieb / bist Raad und Feuers wehrt.

Wie / daß die Rache dein/ O Schaum der Laster schonet?

		Sie strafft dich durch dich selbst / du kanst nicht
mehr entgehn /

Weil jder / der dich siht mit Schrecken muß gestehn

Daß wesentlich in dir die gantze Hölle wohnet.

	
		
		XXXII.

		An Frauen Marien Richterin

		SChaut Gott / wie er denn schaut / von seiner
Himmel-Feste

Auff diß was heilig ist / und einig auff ihn hält;

Wie / daß sein Donnerstral denn immer auff euch fällt

Ihr schönstes Tugend-Reiß / und schont der dürren Aeste?

		Auff welche schlägt sein Blitz wenn so viel
Höllen-Gäste

Gantz truncken voll von Lust sich breiten in der Welt?

Ist Pest / ist Flamm und Tod / denn nur auff euch bestellt /

Da doch der bösen Löß stets fällt auffs allerbeste?

		Was sag ich? Nein fürwar / weil ihr in disem Leid
/

Ein Spiegel der Gedult / und Bild der Hoffnung seyd /

Muß diser Wetter Sturm / den starcken Geist bewehren.

		Dem / weil er mehr denn Treu' in ungemeiner Noth
/

Bey Christus Blutfahn hält / der ewigtreue GOtt

Mehr denn gemeinen Lohn und Freude wird bescheren.

	
		
		XXXIII.

		Vber die Gebaine der außgegrabenen Philosetten

		O Häßlich' Anblick! ach! wo sind die güldnen
Haar!

Wo ist der Stirnen Schnee? wo ist der Glantz der Wangen?

Der Wangen / die mit Blut und Lilien ümbfangen?

Der Rosen rote Mund! wo ist der Zähne Schaar?

		Wo sind die Sternen hin? Wo ist der Augen
Paar

Mit den die Libe spilt? itzt pflechten schwartze Schlangen

Sich umb das weite Maul / die Nasen ist vergangen

Die keinem Helffenbein vorhin zu gleichen war.

		Ist jmand der noch kan behertzt und sonder
grauen

Der Ohren kalen Ort / der Augen Lucken schauen?

Ist jmand / der sich nicht für diser Stirn entsetzt?

		Der dencke / wie sich werd' alsdann sein Geist
befinden.

Wenn er in kurtzem wird auff gleichen Schlag verschwinden?

Weil schon der Tod auff ihn die schnellen Pfeile wetzt.

	
		
		XXXIX.

		An H. Christopherum Loth

		NEhmt wieder / wehrter Freund / dem ich mein Hertz
gelihen

Was ihr mir neulich liht / das Jahrbuch unser Zeit /

Die Anzahl schneller Tag' in den uns Ach und Leid

So lange kränckt biß sie / und wir mit ihn entflihen.

		Wir armen schaun die Sonn' itzt von / itzt zu uns
zihen;

Vnd gehn den Sternen nach / wir lernen welche Seit

Der Himmel Phoebe tritt / und was uns
Mars bereit

Vnd sehn nicht / daß wir hir den Blumen gleich verblühen.

		Wir rechnen Monat aus / und spilen mit dem
Jahr

Vnd ordnen Tag auff Tag / und wenn die Räitung klar:

Bleibt uns doch unser Tag und Vntergang verholen?

		Nichts ist / das Zeit und Tod nicht an das Joch
gebracht

Ohn Freundschafft / welche Zeit und Sterben keck verlacht

Herr Loth / der haben wir zwey einen Geist befohlen /.

	
		
		XXXV.

		An eine Jungfrau

		OB zwar eur eigen Lob hir gar nicht ist zu schauen
/

So nemt doch von mir an / was diser Feder Pflicht

Vnd meine Pieris hat andern auffgericht /

Die ihr nur übertrefft / O Crone der Jungfrauen.

		Die Schrancken sind zu klein; dem heiligen
Vertrauen /

Der Demut / der Vernunfft / der Tugend hellem Licht

Dem keusch und sitsam seyn / dem himmlischen Gesicht

Kan in so kurtzer Schrifft ich kein' Altar auffbauen.

		Vnd fing ich dennoch an / wo bliebe der
Verstand

Die Jugend / das Geschlecht / des hohen Glückes Pfand /

Der Mutter Freundligkeit / des Vatern hohe Sinnen

		Vnd beyder teurer Ruhm / der gantz euch
einverleibt?

Vnd was noch mehr / ein Geist wie frey er immer schreibt?

Wie hoch er immer geht / nicht recht hat preisen können.

	
		
		XXXVI.

		An die Sternen

		Ihr Lichter / die ich nicht auff Erden satt kann
schauen /

Ihr Fackeln / die ihr Nacht und schwartze Wolcken trennt

Als Diamante spilt / und ohn Auffhören brennt;

Ihr Blumen / die ihr schmückt des grossen Himmels Auen:

		Ihr Wächter / die als Gott die Welt
auff-wolte-bauen;

Sein Wort die Weißheit selbst mit rechten Namen nennt

Die Gott allein recht misst / die Gott allein recht kennt.

(Wir blinden Sterblichen! was wollen wir uns trauen!)

		Ihr Bürgen meiner Lust / wie manche schöne
Nacht

Hab ich / in dem ich euch betrachtete / gewacht?

Herolden diser Zeit / wenn wird es doch geschehen

		Daß ich / der euer nicht allhir vergessen kan
/

Euch / derer Libe mir steckt Hertz und Geister an

Von andern Sorgen frey werd unter mir besehen?

	
		
		XXXVII.

		An seinen H. Bruder / aus den Worten des H. Cypriani. lib. de
mortalitate

		ENtschlaffen / nicht erwürgt / verschickt doch
nicht verlohren.

Verreis't / doch nur voran / sind dise so der Welt

Nun gute Nacht gesagt / und in dem Wolcken Zelt /

Da keine Drangsal mehr in ihren Sitz erkohren

		Hir waren sie recht todt / dort sind sie neu
gebohren.

Wie / daß ihr Hintritt uns denn so beschwerlich fällt?

Wie / daß man solch Geschrey und solche Klag' anstellt?

(Verlangen geht noch hin!) wir füllen Hertz und Ohren

		Mit Ach / und Heulen an! Sie schmückt ein weisses
Kleid;

Wir machen alles schwartz. Es scheint in unserm Leid

Als wenn der Glaub' in uns erloschen und gestorben.

		Wir reden mit dem Mund / als wären sie bey
Gott.

Diß läugnet unser Thun / in dem wir ihren Tod

So klagen / als wenn Leib und Seele gantz verdorben.

	
		
		XXXVIII.

		Vber Abraham Ortels Parergon

		DEn Schau-Platz alter Welt / in welchem noch zu
finden

Was harter Flammen Grimm / und rauer Feinde Schwerdt /

Was der geschwinde Plitz / und lange Zeit verkehrt /

Schleust Ortels Hand hir auff. Muß gleich Athen' verschwinden /

		Bricht Pergamus schon ein; ob die von stoltzen
Winden

Hoch auffgeschwellte See / weit über Länder fährt /

Wird von der Erden Schlund die Erden selbst verzehrt /

Doch ist ein freyer Sinn durch keine Macht zu binden.

		Er reist die Schrancken durch/ in den ihn Fleisch
und Noth

Vnd sterben pochen wil / und pocht den blassen Todt.

Findt alles in sich selbst / und findt sich selbst in allen.

		Er siht was nicht mehr ist / und was noch kommen
soll:

Ihm ist im Vntergang und Weh der Erden woll.

Vnd kan ob gleich der Leib / sein Wohnhauß fällt / nicht
fallen.

	
		
		XXXIX.

		An einen Vnschuldigen Leidenden

		EIn Brand-Pfall und ein Rad / Pech / Folter / Bley
und Zangen /

Strick / Messer / Hacken / Beill / ein Holtzstoß und ein
Schwerdt

Vnd sidend Oel / und Bley / ein Spiß / ein glüend Pferd /

Sind den'n nicht schrecklich die was schrecklich / nicht
begangen.

		Wer umb die Tugend leid't / umb recht-thun wird
gefangen

Vnd wenn es Noth sein Blutt / doch ohne Schuld gewehrt

Dem wird für kurtze Pein unendlich Preiß beschert /

Er wird den Ehren-Krantz / der nicht verwelckt erlangen.

		Er lebt in dem er stirbt / er steigt in dem er
fällt /

Er pocht was tödtlich ist und trotzt die grosse Welt /

Vnd küst die Ewigkeit die er ihm anvertrauet.

		Hat nicht der höchste selbst sein höchstes
Wunderwerck

Auff Salems Schädelberg vollbracht in höchster Stärck?

Der ist kein rechter Christ / dem für dem Creutze grauet.

	
		
		XL.

		Vber Hippolyten Tod

		DEin Adel / deine Treu / und unverletzt
Gewissen

Vnd Tugend und Verstandt / die Blume deiner Jahr

O Blume deiner Zeit ruht auff der schwartzen Bahr

Kan dieser enge Sarg so grosser, Schatz beschlissen?

		Ach nein der wehrte Geist ward von uns weg-gerissen
/

Zu dem / der seine Lust / in Wollust und Gefahr.

Der Feber schnelle Macht / der rauhen Seuchen Schaar /

Hat dir den engen Weg / zum Himmel bähnen müssen.

		Du scheidest von der Welt, die Welt war dein nicht
wehrt!

Sehr jung / die Ewigkeit ist dir nunmehr beschert /

Von uns! wir werden dich dort voll von Wollust küssen.

		Von mir: ich folge nach geschwinde: doch
bereit.

Durch Schmertzen: die nunmehr verkehrt in Fröligkeit.

Hir gibst du gute Nacht / umb oben mich zu grüssen.

	
		
		XLI.

		An Callirhoen

		Wie kompts Callirhoe?
was mag die Vrsach seyn /

Daß du mich gestern hast so traurig angeblicket:

Wie daß du alle Lust und Freundligkeit verschicket?

War meine Gegenwart ein Vrsprung neuer Pein?

		Verdroß dich Flacci
Kuß? fürwar ich meyne nein /

Hat dich der süße Schlaff verzaubert und umbstricket!

Hat dich der grimme Schmertz die Libes-Pest gedrücket?

Mißfil dir / was ich sprach? mir fällt die Vrsach ein:

		Da als dein Schlaff-Gemach ward von uns
eingenommen;

Da / sind wir wehrte Nymph, dir vil zu
nahe kommen.

Woll / folge meinem Rath wo du dich rächen wilt.

		Wenn sich die schwartze Nacht wird für dem Monden
schämen:

Magst du / mein Schlaf-Gemach / ja selbst mein Bett'
einehmen.

Die Rach' ist mehr denn recht die gleich mit gleich vergilt.

	
		
		XLII.

		An Eugenien (Gleich als ein Wandersmann)

		GLeich als ein Wandersmann / dafern die trübe Nacht
/

Mit dicker Finsternüß / Lufft / Erd / und See verdecket /

Betrübt irr't hin und her / und mit viel Furcht erschrecket /

Nicht weiß wohin er geht / noch was er läst und macht:

		So eben ists mit mir: doch wenn der Mond
erwacht

Vnd seiner Stralen Kertz im Wolckenhauß anstecket;

Bald find't er Weg' und Rath: so wird mein Geist erwecket;

Nun mich der neue Trost aus eurem Brieff anlacht.

		Doch / warumb heist ihr mich diß schöne Pfand
verbrennen?

Wolt ihr in meiner Nacht mich bey der Glut' erkennen?

Diß / meines Hertzens Feu'r entdeckt ja wer ich sey.

		Sol Schönste / diß Papir nur meine Brust
berühren:

So wird es alsobald in Aschen sich verliren /

Wo von der Flamm' es nicht wird durch mein Weinen frey.

	
		
		XLIII.

		Ebenbild unseres Lebens

		Auff das gewöhnliche Königs-Spiel

		DEr Mensch das Spil der Zeit / spilt weil er allhie
lebt.

Im Schau-Platz diser Welt; er sitzt / und doch nicht feste.

Der steigt und jener fällt / der suchte der Paläste /

Vnd der ein schlechtes Dach / der herrscht und jener webt.

		Was gestern war ist hin / was itzt das Glück
erhebt;

Wird morgen untergehn / die vorhin grüne Aeste

Sind numehr dürr und todt / wir Armen sind nur Gäste

Ob den ein scharffes Schwerdt an zarter Seide schwebt.

		Wir sind zwar gleich am Fleisch / doch nicht von
gleichem Stande

Der trägt ein Purpur-Kleid / und jener grabt im Sande /

Biß nach entraubtem Schmuck / der Tod uns gleiche macht.

		Spilt denn diß ernste Spil: weil es die Zeit noch
leidet /

Vnd lernt: daß wenn man von Pancket des Lebens scheidet:

Kron / Weißheit / Stärck und Gut / bleib ein geborgter Pracht.

	
		
		XLIV.

		Grab-Schrifft / der Jungfrauschafft auff A. R. Hochzeit / A. M
D CXL

		DAs an sich selbst nichts ist / und ander' herrlich
macht:

Das man vor köstlich schätzt / und nimand doch beschauet;

Das bald verlohren wird / in dem es wird vertrauet

Das / wenn es einmal hin nicht mehr wird widerbracht

		Das / wer es krigt nicht hat / und doch für
trefflich acht.

Das Häuser wenn es fäll't und gantze Länder bauet /

Ob gleich für dessen Fall den zarten Nymphen grauet /

Ist ohne Schwerdt / im Kampff erlegt vergangne Nacht.

		Das keinen Leib nicht hat / und doch durch grimme
Wunden

In Schweiß und Blut verschmacht: wird / nun es ist gefunden

Mit Thränen-voll von Lust ins sanffte Grab versetzt /

		Aus dem es wieder blüht. Die die es itzt-noch
haben

Die wolten es wol auch nach gleicher Art vergraben

Ob wol sein Vntergang (sagt ob es war!) verletzt.

	
		
		XLV.

		Thränen in schwerer Kranckheit

		M D CXL.

		MIr ist ich weiß nicht wie / ich seuffze für und
für.

Ich weyne Tag und Nacht / ich sitz in tausend Schmertzen;

Vnd tausend fürcht ich noch / die Krafft in meinem Hertzen

Verschwindt / der Geist verschmacht / die Hände sincken mir.

		Die Wangen werden bleich / der muntern Augen
Zir

Vergeht / gleich als der Schein der schon verbrannten Kertzen

Die Seele wird bestürmt gleich wie die See im Mertzen.

Was ist diß Leben doch / was sind wir / ich und ihr?

		Was bilden wir uns ein! was wündschen wir zu
haben?

Itzt sind wir hoch und groß und morgen schon vergraben:

Itzt Blumen morgen Kot wir sind ein Wind / ein Schaum /

		Ein Nebel / eine Bach / ein Reiff / ein Tau' ein
Schaten

Itzt was und morgen nichts / und was sind unser Thaten?

Als ein mit herber Angst durchaus vermischter Traum.

	
		
		XLVI.

		An die Freunde

		GEhabt euch alle wol O Erden gute Nacht!

Ihr Himmel, ich vergeh! umbsonst hat meine Wunden /

Mit so vil wehrtem Fleiß Callirhoe
verbunden!

Man hat umbsonst an mich / so libe Schreiben bracht!

		Uranie, umbsonst hab
ich so vil gewacht!

Eugenie, ich bin eh' als ihr meynt
verschwunden.

Die kalte Brust erstarrt / der Pulß wird nicht mehr funden:

Die Augen brechen mir; der matte Geist verschmacht.

		Sol ich mein Vaterland / sol ich dich nicht mehr
schauen?

Sol ich mein todtes Pfand der frembden Grufft vertrauen?

Scheid ich Eugenie ohn eurn
Abschid-Kuß?

		Mein Licht! ihr werdet mir die Augen nicht
zudrücken:

Vnd mit Cypressen mich und Lorber-Zweigen schmücken.

Der Myrten acht ich nicht: weil ich verwelcken muß.

	
		
		XLVII.

		An die umbstehenden Freunde

		IHr Libsten / die ihr mich das Wohn-Hauß grimmer
Noth /

Den abgezehrten Leib / und die verdorrten Hände /

Diß sterbende Gesicht / und mein betrübtes Ende /

Mit nassen Augen schaut; traurt nicht umb meinen Tod:

		Da / als der Welt ade der wehrte Bruder bott
/

Nach dem ich jden Tag viel tausend Seuffzer sende /

Mit dem die Schwester schid' als meiner Libsten Wände

In Flammen gingen ein / und wurden Grauß und Kot /

		Da fil mein Leben hin. Mein Fleisch der Eltern Gabe
/

Ligt nunmehr schon und fault in nicht nur einem Grabe /

Diß was ihr für euch seht / ist ein Gespenst und Dunst.

		Diß Feber kompt zu spät. Der Tod wird hir nicht
finden /

Was acht ich seinen Pfeil / ich muß ohn diß verschwinden /

Itzt nun mein Tag anbricht. Habt danck für eure Gunst.

	
		
		XLVIII.

		An sich selbst

		MIr grauet vor mir selbst / mir zittern alle
Glider

Wenn ich Lipp' und Nas' und beyder Augen Klufft /

Die blind vom wachen sind / des Athems schwere Lufft

Betracht' / und die nun schon erstorbnen Augen-Lieder.

		Die Zunge / schwartz vom Brand fällt mit den Worten
nider /

Vnd lalt ich weiß nicht was; die müd e Seele rufft /

Dem grossen Tröster zu / das Fleisch reucht nach der Grufft /

Die Aertzte lassen mich / die Schmertzen kommen wider /

		Mein Cörper ist nicht mehr als Adern / Fell'/ und
Bein.

Das Sitzen ist mein Tod / das Ligen meine Pein.

Die Schenckel haben selbst nun Träger wol vonnöthenl

		Was ist der hohe Ruhm / und Jugend / Ehr und
Kunst?

Wenn dise Stunde kompt: wird alles Rauch und Dunst.

Vnd eine Noth muß uns mit allem Vorsatz tödten.

	
		
		XLIX.

		An die Welt

		MEin offt bestürmbtes Schiff der grimmen
Winde-Spil

Der frechen Wellen Baal / das schir die Flutt getrennet /

Das über Klipp auf Klipp und Schaum und Sandt gerennet /

Komt vor der Zeit an Port / den meine Seele wil.

		Offt / wenn uns schwartze Nacht im Mittag
überfil

Hat der geschwinde Plitz die Segel schir verbrennet!

Wie offt hab ich den Wind / und Nord' und Sud verkennet!

Wie schadhafft ist Spreu / Mast / Steur / Ruder / Schwerdt und
Kill.

		Steig aus du müder Geist / steig aus! wir sind am
Lande!

Was graut dir für dem Port / itzt wirst du aller Bande

Vnd Angst / und herber Pein / und schwerer Schmertzen loß.

		Ade / verfluchte Welt: du See voll rauer
Stürme!

Glück zumein Vaterland / das stette Ruh' im Schirme

Vnd Schutz und Friden hält / du ewig-lichtes Schloß!

	
		
		L.

		Vber seines Herrn Bruder P. GRYPHII
Grab

		HIr ruht / dem keine Ruh' auff diser Welt
bescheret:

Hir ligt der keinmal fil / hir schläfft das hohe Haupt /

Das für die Kirche wacht / hir ist / den GOtt geraubt /

Der voll von GOtt / doch nichts denn GOtt allein begehret.

		Der Mann den GOtt als Gold dreymal durch Glutt
bewehret

Durch Elend / Schwerdt / und Pest / der unverzagt geglaubt:

Dem GOtt nach stetter Angst / hat stete Lust erlaubt

Nach dem ihn Seuch / und Angst / und Tod umbsonst beschweret.

		Dein Bischoff/ Crossen! ach! Den GOttes Geist
entzünd’t.

Dem an Verstand und Kunst man wenig gleiche findt.

Vnd des Beredsamkeit kaum einer wird erreichen.

		In dem die Tugend lebt / durch den die Tugend lehrt
/

Mit dem die Tugend starb / dem JEsus itzt verehrt.

Was sich mit keinem Schatz der Erden läst vergleichen.

	